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Unarten
Zwar gehen wahrscheinlich die Auffassungen darüber,

was alles man als «Unart» zu bezeichnen habe, recht weit
auseinander, indem dem einen irgend etwas als schlechte
Gewohnheit erscheint, was ein anderer nicht einmal be-
achtet und aufmerksam darauf gemacht, erstaunt als Be-
langlosigkeit bezeichnet. Es kommt also wohl auch hier
auf den Standpunkt an, von dem aus man die Gewohn-
heiten und Eigenheiten im Benehmen seiner lieben Mit-
menschen beurteilt. Dennoch besteht trotz des recht weit
verbreiteten Realitätsstandpunktes auch heute noch so
etwas wie eine Art «Knigge für jedermann», also ein An-.
Standsbegriff, der allgemein anerkannt wird.

Und nun wollen wir einmal einer Anzahl von Unarten
ein wenig nachgehen. Wenn Sie dann, verehrte Leserinnen
und Leser mit mir nicht einig gehen, bitte ich Sie, uns
dies zu schreiben.

Da soll einmal vom Reden die Rede sein. Haben Sie
auch schon jemanden sprechen gehört, der bei allen sich
bietenden Gelegenheiten ein «He?» in seiner Rede Fluss
einflechtet? «Ich bin der Meinung, he, man sollte nun
einmal einen Entscheid fällen, he, damit man weiss,
woran man ist, he!» Würde man den guten Mann auf diese

— sagen wir einmal dumme Gewohnheit aufmerksam ma-
chen, dann wäre er höchst erstaunt, vor allem darüber,
dass er sich ihrer gar nicht bewusst ist. Denn er würde
bestimmt ohne weiteres einsehen, dass dies häufige «He»
nicht nur recht überflüssig ist, sondern sogar unange-
nehm auffällt. Zwar hat er sich diese Gewohnheit wahr-
scheinlich doch ziemlich bewusst angeeignet. Er hat bei
irgendwem gesehen, oder in diesem Fall gehört und dabei
empfunden, dass es von Vorteil ist oder sich gut aus-
nimmt oder interessant wirkt, wenn man seine Rede nicht
ununterbrochen dahinströmen lässt, wenn man kurze Pau-
sen einschaltet, und um diesen Pausen besonderen Nach-
druck zu geben, hat er, zuerst vielleicht nur hie und da
jenes «He» eingeflochten. Und dann hat die Gewöhnung
das übrige besorgt. Immer häufiger drängte'Sich da — bitte
entschuldigen Sie die etwas scharfe Qualifikation — die
blöde Silbe zwischen die Sätze und bald einmal sogar i«
die Sätze selbst, und heute merkt es der Sprechende selbst
nicht mehr, wann ihm das «He» über die Lippen schlüpft.
Dafür aber merken es seine Zuhörer um so besser!

Weil wir grad bei dem «He» sind: Das ominöse Wort-
chen hat neben seiner eben erwähnten redeunterbrechen-
den Funktion auch recht häufig die des Fragewortes. Auch
da wirkt es recht wenig fein. Die Mutter sagt irgend
etwas zum eben ins Zimmer tretenden Sohn. Er hat es

offenbar nicht verstanden und statt nun etwa zu fragen:
«Was hast du gesagt?» oder einem einfachen «Wie?»
ertönt ein kurzes «He ?»

Also He — so oder He — anders: eine Unart ist seine.
Verwendung auf jeden Fall.

Eine weitere Unart, und zwar eine recht verbreitete,
ist die Verwendung von allerlei Fluchwörtern, und zwar
da, wo sie weder angebracht noch irgendwie gerechtfer-
tigt sind. Dass Fluchen überhaupt nicht gerade zum Aus-
druck besonderer Bildung und Anständigkeit gehört,
dürfte wohl kaum zu beweisen sein. Dennoch sei ohne
Weiteres zugegeben, dass ein richtiges Donnerwetter aus-
nahmsweise angebracht kein kann. Dies ist jedoch etwas
ganz anderes, als wenn allerlei Kraftausdrücke einfach in
jede Rede eingestreut werden. Beim einen ist jede Sache
ein «cheibe Züüg», beim andern ist alles «verrückt»,
«verrückt schön», «verrückt langweilig», «verrückt gut»,
der dritte hat sich als Lieblingsausdruck «verdammt»
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oder «verflucht» gewählt und der Vierte braucht diese
wenig blumigen Perlen der deutschen oder berndeutschen
Sprache in buntem Wechsel, je nachdem zum Ergötzen,
Entsetzen oder auch zum Beifall des Zuhörers. Es ist ge-
wiss keine Prüderie, wenn wir eine derartige Redeweise
als grob und ungehobelt bezeichnen und behaupten, dass

wenn sie Gewohnheit wird, es sich ebenfalls um eine Un-
art bester Sorte handelt.

Haben Sie auch schon beobachtet, dass es Menschen
gibt, die beim Sprechen immer näher und näher zum
Angesprochenen treten?, die glauben, einen irgendwie an-
fassen zu müssen, am Rockrand, an einem Knopf? Wenn
Sie dann langsam rückwärts gehen, rücken sie nach, hart-
näckig und beharrlich und bemerken nicht, dass einem
der warme Atem unangenehm wird, der einem mit der
Rede ins Gesicht weht. Da hilft kein Zurückweichen, kein
Abdrehen des Kopfes; denn wer eben eine Unart sich an-
gewöhnt hat, ist ihrer nicht bewusst, 'sonst würde er sich
doch bestimmt Mühe geben, sie abzulegen. Solch Zudring-
liehe können sogar gefährlich werden — nämlich gefähr-
lieh dem Knopfe, den sie erfasst haben. Sie drehen an
ihm, bis er glücklich abgedreht ist. Erst dann, wenn sie
diesen Knopf in Händen halten, merken sie, dass ihr
Eifer im Sprechen sie zu weit geführt hat und erschrocken
wird ihnen bewusst, sie hätten offensichtlich eine Unge-
schicklichkeit begangen.

Kennen Sie wohl auch im Kreise Ihrer Bekannten und
Freunde, der, wenn Sie das Wort an ihn richten, beharr-
lieh zur Seite blickt? Der Ihnen nie ins Auge schaut?
Wenn hier auch — wie übrigens bei den bereits erwähn-
ten Unarten ebenfalls — irgendein tiefer liegendes, im
Seelenleben selbst verankerter Grund mindestens mitbe-
stimmend sein wird, so ist doch die Gewöhnung mit schuld,
und wir dürfen daher trotzdem von einer Unart sprechen.
Ist es nicht, als ob eine Rede, eine Aussage stets den
Anstrich des Unaufrichtigen, ja des Unwahren trägt, wenn
der Sprechende beharrlich überallhin blickt, nur nicht
dem Angesprochenen ins Auge?

Doch noch sind die Unarten des Sprechens nicht er-
schöpft. Da glaubt Herr N., -es sei am Platze, stets laut
und allen Vorübergehenden vernehmlich zu reden. Im
Restaurant spricht er mit Stentorstimme, so dass sich alle
Anwesenden nach ihm umdrehen und als wenn er es mit
lauter Schwerhörigen zu tun hätte. Würde man ihn fra-
gen, weshalb er einen derartigen Stimmaufwand treibe,
wäre er höchst erstaunt, ob der merkwürdigen Frage.

Und sein Gegenpart? Herr M. liebt es, sich nur leise
und wohl auch etwas undeutlich auszudrücken. Er glaubt,
wohl, es sei vornehm, und wenn er gar das Wort dinstin-
giriert kennt, gefällt er sich in der Pose des Zurückhalten-
den, Ruhigen, vielleicht gar des Geheimnisvollen.

Herr Z. spricht gern und häufig mit Bekannten, auf
der Strasse, auf dem Bahnhof, im Restaurant, kurz, überall
da, wo er auf sie trifft. Er hat keine der bereits erwähn-
ten Unarten. Er sagt nicht «He», er flucht nicht un-
nützerweise, er dreht keine Knöpfe ab, er blickt dem An-
geredeten frisch und unbekümmert ins Gesicht und drückt
sich klar und eben recht laut und deutlich aus. Aber:
als leidenschaftlicher Raucher vergisst er zuweilen beim
Sprechen die Zigarre oder Pfeife aus dem Munde zu neh-
men. Und —• auch dies ist eine Unart und gar keine so
seltene.

Zwar ist es mit diesen Dingen nicht immer so schlimm,
wie wir sie eben schilderten. Aber Unart bleibt Unart.
Und da wir doch einem wohl erzogenen Volke anzuge-
hören glauben, sollten wir darauf bedacht sein, möglichst
alles Unartige abzulegen — sogar die Unarten. -e-
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Vriarten
/war geben wabrsobeinlil'b bio àkfassungen darüber,

WB-S ailes man als «Unart» «n hezolvkasn babe, rvekt weit
anssinanber, indem dem einen irgend etwas als sobleobte
Dewobnbeit ersobeint, was sin anderer niobt einmal de-
aobtet unb aufmerksam daräuk gemaobt, erstaunt als Ile-
langlosigkeit bezsiobnet. k« kommt also wobl auob bier
acck rien Ltanbpunkt an, von dem ans man bis Dewobn-
beiten und kigenbeiten im Lsnebmen seiner lieben Nit-
mensoben beurteilt. Dennoob bestebt trot? âes reobt weit
verbreiteten kealitätsstanibpunktes aneb beute noeb so
etwas wie eine àt «kniggo kür jedermann», also ein à-
stanbsbeguûkk, der allgemein anerkannt wircl.

Kn«l nun wollen wir einmal einer iVnzabl von Unarten
ein wenig naobgeben. Wenn Lie bann, verebrts keserinnen
unb Doser mit mir niobt einig geben, bitte lob Lie, uns
«lieszu sobreiben.

Da soll einmal vom Kerlen <lie kecle sein. Haben Li«!

aueb sobon jenianbon spreoben gekört, ber bei allen sieb
bietenden Delegenbeiton ein «ke?» in seiner kebe kluss
einkleobtst? «lob bin cler Neinung, be, man sollte nun
einmal einen kntsobeib källon, be, clamit man weiss,
woran man ist, be!» Würbe man «len Wirten kann auf diese
— saßen wir einmal clumme (lewulinboit aufmerksam ma-
oben, bann wäre er köobst erstaunt, vor allem clarüber,
class er «iob ibrer gar niobt bewusst ist. Denn er würbe
bestimmt obns weiteres einseben, bass dies bäukige «lle»
niobt nur reobt überflüssig ist, sondern sogar nnango-
nebm auffällt, /war bat er siob biess Dewobnbeit wakr-
sobeinliob boob zlemliob bewusst angeeignet, kr bat bei
irgsnclwem gegeben, ober in biesein kall gebort unb babei
empfunden, das« es von 'Vorteil ist ober slob gut aus-
nimmt ober interessant wirkt, wenn man seine kecle niobt
ununtorbrooben babinströmen lässt, wenn man kurze kau-
sen einsobaltet, und um diesen Lausen besonderen kaob-
clruek zu geben, bat er, Zuerst viellelobt. nur bis unb ba
jenes «ke» eingekloobten. knb bann bat bis (lewöbnung
bas übrige besorgt. Immer käukigsr drängte «iob «la — bitte
entsobulbigen Lie bis etwas sobarke (jiralikikation — bin
blöbe 8ill»e zwlsoben die Lätze unb balb einmal sogar à
bis Lätze selbst, unb beute merkt es cler Lpreobenbe selbst
niobt msbr, wann ibm bas «Ile» über bis Kippen soblüpkt.
Oatur aber merken es seine /uböror um so besser!

Weil wir grab bei born «lle» sind: Das ominöse Wort-
oben bat neben seiner eben erwäbnten rebeunterbreoben-
ben kunktion auob reobt bäukig bis des kragewortss. àob
ba wirkt es reobt wenig fein. Die Nutter sagt irgenb
etwas zum eben ins /immer tretenden Lobn. kr bat es

offenbar niobt verstauben unb statt nun etwa zu kragen:
«Was bast bu gesagt?» ober einem einkaoben «Wie?»
ertönt ein kurzes «lle?»

rVlso Ke -7. so ober ke — anders: eine knart ist «eine.
Verwendung auf jeden kall.

kine weitere Unart, unb zwar eine reobt verbreitete,
ist bis Verwenbung von allerlei kluobwörtern, unb /.war
ba, wo sie weder angebraobt uoob irgendwie gereoktker-
tigt sinb. Dass kluobon Uberbaupt niobt gerabe sum rVus

bruok besonderer Lilbung unb Anständigkeit gebort,
«lürkte wobl kaunr zu beweisen Holn. Dennoob sei ebne
weiteres /ugegelmn, «lass ein riobtiges Donnerwetter aus-
nabmsweiso angebraobt kein kann. Dies ist jsboob etwas
ganz anberes, als wenii allerlei kraktansbrüoke einkaob in
jeâe ksàe eingestreut werben. Leim einen ist jede Laobe
ein "obeibe /üüg», lieim anbern ist alles «verrüokt»,
«vorrückt sobön», «verrüokt langweilig», «verrüokt gut»,
bor britto bat siob als Dioblingsausbruok « verdammt»
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ober «verkluobt» gewäblt unb ber Vierte brauobt biese
wenig blumigen Kerlen ber bsutsoben ober bernbeutsoben
Lpraobe in buntem Wsobsel, je naobbom zum krgötzon,
kntsetzen ober auob /um Leikall bes /ubörers. ks ist ge-
wiss keine krüberis, wenn wir eine derartige kebeweise
als grob unb ungebobelt l>eze!obnen cinb bebaupten, bass
wenn sie Kewobnbeit wirb, es siob ebenfalls um sine kn-
art bester Lorts bandelt.

kaben Lie auob sobon koobaoktet, bass es Nensoben
gil«t, bis beim Lpreoben immer näber unb näber /um
^ngesproobenen treten?, die glauben, einen irgendwie an-
fassen /u müssen, am kookranb, an einem Knopf? Wenn
Lie bann langsam rückwärts geben, rücken sie naob, bart-
näokig unb bebarrliob und bemerken niobt, dass einen«
bor warm«' /Vtem unangenebm wirb, der einem mit der
Kode ins Kesiobt webt. Da killt kein /urüokweioben, kein
/clulrobsn des Kopfes; denn wer eben «uns knart siob an-
gewöbnt bat, ist ibrer niobt bewusst, «onst würbe er siob
boob bestimmt Nübe geben, sie abzulegen. Kolob /ubring-
liebe können sogar gokäbrliob werben — nämliok gekäbr-
lieb dem Knopfs, den sie erfasst baben. Lie breben an
ibm, l»ls er glüokliob akgebrebt ist. krst dann, wenn sie
diesen Knopf in Händen balten, merken sie, bass ibr
kiker im Lprsobcm sie zu weit gekübrt l«at unb ersobrooken
wirb ibnen l>owusst, sie bätten okkonsiobtliob eine kngo-
sobiokliobkeit begangen.

kennen Lie wolil auob im kreise Ibrer Rekannton und
kreunbe, der, wenn Lie bas Wort an ibn riobten, bebarr-
liob zur Leite lbiokt? Der Ibnen nie ins âge sobaut?
Wein« bier auob — wie übrigens bei ben bereits erwäbn-
ten Unarten ebenfalls — irgendein tieker liegendes, im
Leelenleben selbst verankerter Drunb mimlestens mitbe-
stimmend sein wirb, so ist boob die (lswöbnung mit sobiilb,
unb wir dürfen claber trotzdem van einer knart sprsoben.
Ist es niobt, als ob eine kecle, eine bussage stets den
bnstriob bes knaukriobtigen, M,l«>s knwabren trägt, wenn
ber Lpreobenbe bebarrliob überallbin kliokt, nur niobt
béni àgospraobenen ins buge?

Doob uoob sinb bis Unarten des Lpreobens niobt er-
soböpkt. Da glaubt Herr k., es sei am klatze, stets laut
und allen Varükorgebenben vernebmliob zu roden. Im
kestaurant spriobt er ncit Ltentorstimme, so bass siob alle
Anwesenden naob ibm umbreben und als wenn er es mit
lauter Lobworbörigen zu tun bätte. Würbe man ibn kra-

gen, wesbalb er einen derartigen Ltimmaukwanb treibe,
wäre er köobst erstaunt, ob ber merkwürdigen krage.

Ilnb sein Degenpart? Herr N. liebt es, siob nur leise
unb wob! auob etwas nnbeutliob auszudrücken, kr glaubt
wobl, es sei varnebm, und wenn er gar bas Wort binstin-
guiert kennt, gefällt er siob in bor Lose des /urüokbalton-
bon, kubigen, vielleiobt gar bes Debsimnisvollen.

Herr /. spriobt gern und bäulig mit Dekanaten, ant
ber Ltrasse, auf dem Labnbok, im kestaurant, kurz, überall
ba, wo er auk sie trifft, kr bat keine bor bereits erwäbn-
ten Unarten. Kr sagt niobt «lle», er kluobt niobt un-
nützerwelss, er brebt keine knöpfe ab, er blickt dem à-
geredeten frisob unb unbekümmert ins Desiobt und brückt
siob Klar unb eben reobt laut unb beutliob aus. .Wer:
als leibensobaftliober kauobor vergisst er zuweilen beim
Lpreoben die Zigarre »bor kkeike au« dem Nunbe zu neb-
men. Ilnb —- auob dies ist eine knart unb gar keine so
seltene.

/war ist es mit bissen Dingen niobt immer so soblimm,
wie wir sie eben sobilborton. /Vber knart bleibt knart.
knb ba wir boob einem wobl erzogenen Volke anzuge-
börsn glauben, sollten wir darauf bebaobt sein, mögliobst
alles Unartige abzulegen — sogar bis Unarten. -e-
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